
1949 Wer liest mit?   1 
 

Horst Bartnitzky: www.schulfibeln.de (2022) 
 

 
 

 

 

Wer liest mit?  

Ein Bilderbuch zum Lesenlernen 

Artur Kern, Bilder: Wolfgang Felten, Herder, Freiburg 

Genehmigt: G.M.Z.F.O.* Nr. 501 

(1949) 
 

Format:  15,5 x 23,5 (Querformat) 

Seiten:  112 

Einband: gebunden, grüner Leinenrücken 

*Kürzel für: Gouvernement Militaire de la Zone Francaise d’Occupation (Militärregierung der 

französischen Besatzungszone). 

 

 

  

http://www.schulfibeln.de/


1949 Wer liest mit?   2 
 

Horst Bartnitzky: www.schulfibeln.de (2022) 
 

Besonderheiten ................................................................................................................ 3 

Mit ganzen Sätzen ............................................................................................................................... 3 

Verbot und neuer Anfang .................................................................................................................... 3 

Erstlese-Methodik ............................................................................................................ 5 

Die drei Bezugssysteme ....................................................................................................................... 5 

Zur Eigenfibel ....................................................................................................................................... 6 

Konzeption und Progression ............................................................................................................... 8 

„Aussonderung der Teile“ ............................................................................................................... 8 

„Verbindung von Buchstabe und Laut in Gefügequalität“ .............................................................. 9 

„Bildung und Zusammenschluss der Ablaufsformen des ganzheitlichen Lesens“ ........................ 12 

Individuelle Lernentwicklungen ........................................................................................................ 12 

Schrift ................................................................................................................................................ 13 

Schreibschrift als Leselernschrift ................................................................................................... 13 

Ganzheitliches Schreibenlernen .................................................................................................... 14 

Rechtschreibung ................................................................................................................................ 15 

Vom Wortbild zum Wortschema ................................................................................................... 15 

Resümee ............................................................................................................................................ 15 

Inhalt .............................................................................................................................. 16 

Kinderalltag ....................................................................................................................................... 16 

Inhalte im Lehrgangsteil ................................................................................................................ 16 

Inhalte im Textteil.......................................................................................................................... 18 

Soziale Lebens- und Arbeitswelt ....................................................................................................... 19 

Natur .................................................................................................................................................. 19 

Brauchtum und Religiosität ............................................................................................................... 19 

Stadt – Land / Regionale Besonderheit ............................................................................................. 19 

Volksgut und Literatur ....................................................................................................................... 20 

Resümee ............................................................................................................................................ 20 

Sprache .......................................................................................................................... 21 

Illustration ...................................................................................................................... 21 

Weitere Entwicklungen ................................................................................................... 21 

Neue Ganzsatz-Fibeln .................................................................................................................... 22 

Literatur ......................................................................................................................... 23 

 

 

 

 

  

http://www.schulfibeln.de/


1949 Wer liest mit?   3 
 

Horst Bartnitzky: www.schulfibeln.de (2022) 
 

Besonderheiten 
 
Die Fibel und ihre ganzheitliche Konzeption hatten bis zum Ende des Krieges schon eine Geschichte 

hinter sich und sie hatte nun in der Nachkriegszeit eine Geschichte vor sich: In ihrer 

ganzheitsbezogenen dogmatischen Didaktik, die auch das Schreiben- und Rechtschreibenlernen 

einschloss, sollte sie in den 1950er und 1960er Jahren in der Bundesrepublik eine dominante Rolle 

spielen. 

 

(Die folgende historische Passage beruht auf Mitteilungen in Kern/Kern 1949, V – VII). 

 

Mit ganzen Sätzen 

Begonnen hatte Geschichte mit einer Fibel des Breslauer Carl Malisch, die 1909 erschienen war: Fibel 

für den ersten Schreibleseunterricht an Sprachganzen (Muth 1962, 70ff.). Die „Sprachganze“ waren 

Sätze und es war die erste deutsche Ganzsatz-Fibel. Der Freiburger Lehrer Artur Kern (1902 – 1988) 

wurde dadurch in den 1920er Jahren zu Versuchen angeregt, in seiner Schwerhörigen- und 

Sprachheilklasse ebenfalls das Lesenlernen mit ganzen Sätzen zu beginnen.   

 

Die Lernarbeit und ihre Ergebnisse waren erfreulich und erstaunten auch die Hospitanten, Vertreter 

der Schulaufsicht und Studierende der Freiburger Lehrerbildungsanstalt: Die Kinder lernten 

erfolgreich, ein sonst anzutreffender Leierton beim Lesen war nicht beobachtbar. Führende 

Freiburger Lehrkräfte setzten sich für einen Großversuch ein. Der Stadtoberschulrat Egon 

Wintermantel veranlasste, dass ab Ostern 1931 alle 60 Freiburger 1. Klassen an diesem Großversuch 

teilnahmen. Von hier aus verbreitete sich die neue Erstlese-Methodik auch in anderen Regionen 

Deutschlands.  

 

Beflügelt wurde dies u.a. durch drei Publikationen von Artur Kern, die im Herder-Verlag 

herauskamen: 

• Ist unsere Lesemethode richtig? – Eine kritische psychologisch-didaktische Darstellung (Kern 

1931) - eine Schrift mit ausführlicher Diskussion der bisher praktizierten Lehrgänge, mit 

Begründung und Darstellung des neuen Weges. 
 

• Wer liest mit? Ein Lesebuch für die Kleinen – die Ganzsatz-Fibel, die 1931 herauskam. 
 

• Mit der Ganzheitsmethode durch das erste Schuljahr (Kern 1932) - eine Schrift, die detailliert 

das Ganzsatz-Verfahren begründete und unterrichtspraktisch ausführlich die Arbeit beschrieb.  

 

Verbot und neuer Anfang 

Die Erfolgsgeschichte wurde 1933 jäh abgebrochen: Das neue nationalsozialistische Leitungspersonal 

in Freiburg und in Baden verbot die Ganzsatz-Methode.  

1939 wurden auch die Fachbücher von Artur Kern verboten, der Verlag durfte keine Bände mehr 

ausliefern.  

Allerdings wurde bis Kriegsbeginn noch in einigen Regionen mit der Fibel gearbeitet, so in Duisburg 

und in Oberschlesien.   
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1946, nach Kriegsende, erschien die Fibel wieder, zunächst in einer neuen, provisorischen Fassung 

mit sieben Lesebogen im Heidelberger Kerle-Verlag. 

 

 

 
 

1931  

Erste Auflage der Fibel von Artur Kern mit 

deutscher Sütterlin-Schrift 

1946  

Provisorische Ausgabe in 7 Lesebogen  

(hier: 2. Aufl. 1948) 

 

1949 kam dann die hier dargestellte gebundene Neufassung im Querformat heraus, neu illustriert, 

mit dem alten Titel und neuem Untertitel Wer liest mit?  Ein Bilderbuch zum Lesenlernen.  

 

Zugleich erschien die Wiederauflage des Lehrerhandbuchs von 1932, jetzt mit dem Titel:  

Praxis des ganzheitlichen Lesenlernens.  
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Erstlese-Methodik 
 

Die von Artur Kern konzipierte Erstlese-Methodik beruht auf drei zusammenwirkenden 

Bezugsystemen:  

• auf reformpädagogischen Prinzipien   

• auf sprachwissenschaftlichen Einsichten 

• auf ganzheits- und gestaltpsychologischen Sichtweisen 

 

 

Die drei Bezugssysteme 

Kern beruft sich auf wesentliche Grundsätze der Reformpädagogik: das Erlebnis- und das 

Arbeitsprinzip, die Eigentätigkeit der Kinder eingeschlossen:  

 

Der Schüler muss aktiv als Handelnder bei der Inhaltsgestaltung sein, diese muss geradezu zu 

einer Auseinandersetzung mit der Sache und der Sprache werden. Das ist nur möglich, wenn 

das Kind in der Sache mitlebt, die Tatbestände nacherlebt. Es ist das Erlebnisprinzip, das 

diesen Unterricht durchdringen muss; neben diesem steht das Prinzip der Arbeit.  

Unter Mitarbeit des Schülers gestalten wir die Texte. 

(Kern/Kern 1949, 13) 

 

Die Sprachwissenschaft lieferte Kern ein weiteres Bezugssystem seiner Ganzheitsdidaktik: Nicht die 

einzelnen Laute oder das einzelne Wort, sondern der Satz sei die Sinneinheit. Wie die Wörter im Satz 

ihre jeweils spezifische Klangfarbe, Betonung und Rhythmik haben, so auch die Laute im Wort, die je 

nach Wortintonation und Lautumgebung in ihrer Lautung variieren. 

 

Finden wir bei solchem Sprechen eines Satzes kein Absetzen nach Wörtern, sondern eine 

Gliederung nach Untereinheiten des Sinnganzen, so stoßen wir erst recht nicht auf ein 

Aussprechen der Wörter nach gleichwertigen Lauten. Nur das im ersten Lesen synthetisch 

unterrichtete Kind liest den O-f-e-n = Ofen. Das wirkliche Klangbild eines Wortes sieht anders 

aus. Es besitzt Rhythmus, Tonhöhe und Tonstärke. 

(ebd. 3) 

 

Ein drittes Bezugssystem ist die Ganzheits- und Gestaltpsychologie, die in den 1920er Jahren die 

Assoziationspsychologie abgelöst hatte.  

Komplexe Wahrnehmungs- und Verarbeitungsprozesse, wie sie auch das Lesen- und Schreiblernen 

darstellen, verlaufen danach in aktiven Prozessen, in „schöpferischen Akten“ (ebd. 8) von einer 

diffusen Wahrnehmung des Ganzen durch Gliederung und Differenzierung zu einer strukturierten 

Gestalt und zur Verfügung über ihre Teile (siehe Breunig/Kern 2002, 307f.).   

Satzklangbild, Wortklangbild und Schriftbild sind, so Kern, solche Gestalten. 
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Hier als Beispiel zum Schriftbild: 

 

 

Von der ersten Aufnahme verbleibt ein Strichgebilde, verschwommen, ungegliedert, doch 

von einer gewissen Charakteristik. Dies Vage wird mit der Zeit bestimmter, Teile stechen 

hervor, eine Gliederung findet statt, die Glieder werden eigenständiger und ergeben am 

Ende eine gegliederte und geschlossene Ganzheit.  
 

Doch die Entwicklung geht weiter. Sie schreitet von der gegliederten Gestalt zur Bildung des 

Schriftbildschemas.  

So ist z. B. das Kind imstande, das Gebilde umge----sen als umgeschmissen zu erkennen, L-s- 

als Lisa usw. Das Schriftbild ist eine Gestalt, als solche wirksam und nimmt den gleichen 

Entwicklungsverlauf wie das Wortklangbild. 

 

Diese Entwicklung vollzieht sich in einem „Differenzierungsprozess“. 

 (Kern/Kern 1949, 4f.)  

 

Von diesen Bezügen her erklärt sich die Ablehnung Kerns gegenüber allen Methoden,  

• die durch einen eng getakteten lehrerzentrierten Lehrgang mit schrittweise aufbauender 

Buchstaben-Progression die aktive Entdeckungsarbeit der Kinder behindern,  

• die dem einzelnen Buchstaben einen einheitlichen Lautwert beimessen, den er aber wegen 

seiner Stellung im Wort nicht innehat, 

• die mit dem Argument „Vom Leichten zum Schweren“ den sinnfreien Buchstaben für das Leichte 

halten, dann die Silbe, dann das Wort, während doch der Sinnträger für das Kind das Leichte sei 

und das sei eben der Satz.   

(siehe Kern 1931, bes. 92ff.) 

 

Zur Eigenfibel  

Die reformpädagogischen Grundsätze Erlebnisbezug und Sinnhaftigkeit, Arbeit und Selbsttätigkeit 

führen konsequenterweise zur Eigenfibel. Entsprechend folgerten dies auch die Autoren der 

Reformfibeln, die ihre Fibel als Vorschlag, als Ergänzung oder als Angebot ansahen (siehe zum 

Beispiel Guck in die Welt vom Leipziger Lehrerverein).   

 

Ebenso Artur Kern.  

Er weiß aber, dass es Gründe für die Nutzung einer Fibel geben kann:  

„An Orten mit ungünstigen Schulverhältnisse“ möchte der Praktiker „die Fibel nicht missen als Mittel 

zur Befestigung des Durchgenommenen, als Hilfsmittel für die nicht zu umgehende stille 

Beschäftigung“ (ebd. 90).  

„Wieder einem anderen Praktiker ist die Fibel ein Hilfsmittel, das ihm den lückenlosen Aufbau 

garantiert“ (90f.).  
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Auch könne es „für manchen Lehrenden von Vorteil sein, im ersten Jahre des Versuchs sich enger an 

den Aufbau der Fibel zu halten, als dies in ferneren Jahren notwendig ist“ (ebd. 91). 

 

Wer die Fibel nutzt, der müsse allerdings sehen, dass schon die ersten Seiten einen Vorlauf mit einer 

Klassenfibel erfordere:  

Es fehle die Hilfe zur Strukturierung der Sätze wie die Markierung von Wortbildern mit Farbe und die 

in der Fibel genannten Kindernamen entsprächen nicht immer den Namen der Kinder in der Klasse.  

 

Der Lehrer wird darum die ersten Leseübungen an der Schultafel vornehmen und dazu 

Namen von anwesenden Kindern verwenden müssen.  

(92) 

 

Kern empfiehlt deshalb, „die Fibel erst etwa nach Ablauf eines Monats einzuführen“ (91). 

 

Auch danach sollten die Fibeltexte immer mit den Kindern in Tafeltexten vorbereitet werden. Dazu 

sind die Inhalte so gewählt, dass sie überall Erfahrungen und Interesse der Kinder ansprechen: 

Schule, Familie, groß und klein – dies sind die Themen der ersten 14 Seiten (siehe unten beim 

Abschnitt Inhalte).  

 

Die erste Seite der Fibel (2) 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Die Namen sind hier nicht farblich markiert und für die Kinder in der Klasse sind dies möglicherweise 

„fremde“ Namen. Deshalb sollte die Einführung der Satzstrukturen, so Kern, mit den Namen der 

Kinder in der konkreten Klasse vorausgegangen sein. 

 

Die Leseschrift ist wie im ganzen Leselehrgang die Schreibschrift (siehe unten beim Abschnitt Schrift.)   

 

 

 

http://www.schulfibeln.de/


1949 Wer liest mit?   8 
 

Horst Bartnitzky: www.schulfibeln.de (2022) 
 

Die Eigenfibel bleibt aber auch bei Kern die erste Wahl:  
 

Jener Methodiker, der unter günstigen Schulverhältnissen in neuem Geiste arbeiten möchte, 

schaffe sich – selbstverständlich hier unter Zugrundelegung der Forderungen der 

Ganzheitsmethode – seine Anfangsfibel selbst!  

(ebd. 91).  

 

 

Konzeption und Progression 

Das ganzheitliche Lesenlernen durchläuft drei Phasen (Kern/Kern 1949).  

Dies gilt für jedes Kind, allerdings auf individuelle Weise, je nach seinem Entwicklungsstand. 

 
Phase 1:  

Naiv-

ganzheitliches 

Lesen 

„Aussonderung der Teile“  

(Kern/Kern 1949, Phasenplan im Anhang) 

 

Der Satz als Ganzes wird als Sinnträger wahrgenommen.  

Die Satzstruktur wird für das naive Lesen erleichtert durch parallele Satzstellungen, bei 

denen z. B. ein Name am Anfang steht, die „Lokalisation“, sowie durch Markierung von 

einzelnen Wörtern mit Farbe, die auch bei Satzumstellung beibehalten wird.  

Lokalisation und Farbe sind anfangs wichtige „Anhaltspunkte“ für das Kind (ebd. 109). 

 

Kern/Kern geben ein Beispiel mit fiktiven Namen (ebd. 108f.):   

In den ersten Unterrichtsstunden will die Lehrkraft die Namen der Kinder anschreiben. 

Wer ist da? Jedes Kind möchte angeschrieben werden. „Nun, dann schreiben wir mal 

Otto an die Tafel, der hat einen solch weiten Weg.“  

Der Lehrer schreibt den Namen an, die Kinder lesen.  

Otto steht auf und der Lehrer fragt: „Wer ist da?“ Die Kinder: „Otto ist da.“ Auch dieser 

Satz wird angeschrieben und die Kinder lesen. „Damit ihr gut wisst, dass ich hier etwas 

vom Otto geschrieben habe, will ich ‚Otto‘ rot schreiben.“  

 

Dann wählt der Lehrer ein Mädchen, Elsa, weil sie schon so früh da war. Er schreibt an 

die Tafel: „Elsa ist da“. Weil er zuvor Otto rot geschrieben hat, schreibt er Elsa gelb, 

„gerade so wie ihr gelbes Jäckchen“.  

 

An den nächsten Tagen werden weitere solche Sätze mit anderen Namen geschrieben. 

 

In dieser entwickelnden Weise werden in Gesprächssituationen mit den Kindern die 

Sätze umgestellt. Am Beispiel Otto:  
 

Otto ist da. 

ist Otto da? 

da ist Otto.  

(ebd. 16) 

 

Zum naiven Lesen helfen zunächst Farbe und Lokalisation. 

Später kommen weitere „Sprachstückchen“ dazu mit Fragen wie:  
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Wer ist da?  

Wer ist groß?  

Wer ist lieb?  

Wer hat (dazu ein Bild, z.B. Ball)?  

(ebd. 109) 

 

Was hier mit dem Beispiel ‚Otto‘ exemplarisch vorgestellt wird, muss in der Klasse mit 

den dort befindlichen Kindern und ihren Namen erfolgen. Auf diese Weise entsteht die 

Eigenfibel. Die erarbeiteten Sätze sind erlebnisbezogen und als Sinnganze mit den 

Kindern entstanden.    

 

Durch das Umstellen der Sätze sind die 

Schriftbilder der einzelnen Wörter inzwischen 

bekannt. Nun können mit einer Lesetafel Sätze 

gebildet werden 

(Beispiel links: ebd. 19). 

 

 

Die bekannten Wörter werden vorgestellt, gelesen, zu Sätzen zusammengefügt. 

 

Wir werden es nicht bei der Aufstellung von einigen Lesetafeln belassen, 

sondern werden aus dem durchgenommenen Stoff immer neue anfertigen.  

(ebd. 20) 

 

 

Phase 2: 

Analyse und 

Synthese 

Wortebene 

 

 

 

„Verbindung von Buchstabe und Laut in Gefügequalität“  

(Kern/Kern 1949, Phasenplan im Anhang)  

 

In der 5. – 7. Schulwoche erlebt der Lehrer in der Regel etwa folgendes. An der 

Tafel erscheint z.B. das Wort „Kuchen“. Da stellt plötzlich ein Schüler voll 

Erstaunen fest: „Das ist ja wie bei Kurt“, und ein anderer ruft: „Wie bei Kaffee.“ 

 (ebd.21). 

 

Das ist der Beginn der optischen Analyse und ist „eine neue Stufe der Entwicklung“. Das 

Durchgliedern der Wörter beschleunigt sich: zuerst beim Wortanfang, dann beim 

Wortende, schließlich im Wort.  

 

Das Endergebnis dieser Entwicklung ist neben der Beibehaltung und 

vollständigen Klärung der Gestalten das Zurverfügungstehen des 

Buchstabenmaterials in seiner optischen Form. 

(ebd. 21) 

 

Wörter können alphabetbezogen gesammelt, bestimmte Buchstaben „eingesperrt“, also 

eingerahmt werden. 
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Der optischen Analyse folgt als nächste Stufe die auditive, die akustische Analyse. 

Wörter werden abgehört: Wie fängt Rad an? Wer kennt das Mädchen, das mit M 

anfängt? Was fängt mit K an? Wörter werden gesucht, die ein r haben.  

 

Die Kinder können einen „Buchstaben verlauten“, also seinen Lautwert gewinnen, mit 

dieser Lösungsmethode:  

Sie sehen das Schriftbild, sie horchen es ab und erkennen die Zusammengehörigkeit. Das 

Herauserkennen eines Buchstabens und seiner Verlautung geht dabei zunächst immer 

vom Schriftbild des ganzen Wortes aus (ebd. 35). 

  

„Meisterung des akusto-motorischen Wortklangbildes“ (ebd. 37) 

 Im nächsten Schritt müssen die „Unterganze“ des Wortes in Schrift und Lautung erkannt 

werden. Dabei wird die Gleichheit einer Buchstaben-Laut-Verbindung in verschiedenen 

Wörtern erkannt, zugleich müssen sie im einzelnen Wort „ihre Eigenheit, das 

Sichanpassen und Dazupassen behalten“, also die spezifische Lautung in ihrem Umfeld 

(ebd. 38).  

 

Als Hilfen, die solche Prozesse bei Kindern anregen und fördern, nennt Kern 

Gestaltvariation, Gestaltabbau und -aufbau (39). Dies sind Verfahren, die im 

Zusammenhang ganzheitlichen Lesenlernens zu Standardübungen wurden: 

 

Gestaltvariation (ebd. 41):  

Ein bekanntes Wort wird langsam, gedehnt gesprochen. Der Lehrer hält beim ersten 

Laut einen Finger so lange hoch, bis er den zweiten hochhält. Nun sprechen die Kinder 

den zweiten Laut usw. 

Mit dem Anfangsbuchstaben eines bekannten Wortes werden andere Wörter gesucht, 

in denen dieser Buchstabe vorkommt.  

Der Lehrer deckt das Ausgangswort rückwärts bis zum Anfangsbuchstaben zu und deckt 

langsam die weiteren Buchstaben auf. Die Kinder halten den jeweiligen Laut so lange 

aus, bis der nächste erscheint. Bei Wörtern, in denen Laute zu fast einem Laut 

verschmolzen sind, werden sie als ein Laut zusammen aufgedeckt, so dass der 

Lautcharakter des gesprochenen Wortes erhalten bleibt.  

(ebd. 41). 

 

Gestaltab- und aufbau („das Zaubern“) (ebd. 42 – 44):  

Ein bekanntes Wort wird von Ende her abgebaut: Tafel – Tafe – Taf – Ta - T.  Dabei 

werden die Laute in ihrer „natürlichen Farbe“ genannt: 

 

So sprechen die Kinder in diesem Wort beispielsweise nicht Tafe – Tafee, 

sondern als Tafö, also jenen Laut der tatsächlich in der natürlichen Sprache 

gegeben ist. 

(ebd. 43) 

 

Mit dem Gestaltaufbau wird das Wort buchstabenweise wieder aufgebaut. 
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Einige Varianten (ebd. 44f.):  

Die Kinder lesen mit, was die Lehrkraft langsam, Buchstaben für Buchstaben, anschreibt.  

Ein Wort wird abgebaut, ein anderes Wort mit gleichem Anfangsbuchstaben aufgebaut.  

Ein Wort mit unvollständigem Schriftbild wird ergänzt. 

 

 
 

 

„Zaubern“ - ein methodischer Klassiker (Wortab- und Wortaufbau)   

 

Aus einem Wort wird ein neues 

„gezaubert“. 

Diese Verfahrensweise findet sich seit 

Kern in nahezu allen Materialien mit 

Ganzheitsmethode und wurde damit zu 

einem Methoden-Klassiker:  

 

 

 

 

 

 

(Die beiden Beispiele stammen aus der Vorfibel zu Wer liest mit?  

in der Ausgabe von 1962, 14 und 15) 

 
 

 
              

 

 

 

 

 

 

Zunächst werden solche Übungen mit Wörtern durchgeführt, die mit einem Semivokal 

oder einem Vokal beginnen. Bei Wörtern mit Plosiven wird der folgende Laut gleich 

mit angeschlossen. Kern führt als Beispiel an: „Es heißt also nicht K a ff ee, sondern  

Ka ff ee. Durch das rasche Hochheben des 2. Fingers wird der sofortige Anschluss 

angedeutet“ (ebd. 40). 
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Phase 3: 

Erlesen neuer 

Texte     

Das Bisherige bereitete das eigentliche Lesen, das sinnerfassende Lesen neuer Wörter 

und Texte vor. Im „Phasenplan des ganzheitlichen Lesenlernen“ (ebd., eingeklebter 

Faltplan im Anhang) ist der Beginn dieser Phase mit der 20. Woche angegeben, bei 

Herbstbeginn also im Februar. 

 

„Bildung und Zusammenschluss der Ablaufsformen des ganzheitlichen Lesens“  
(Kern/Kern 1949, Phasenplan im Anhang) 

 

Erste Übungen dazu entwickeln die Sinnerwartung: 

Die Lehrkraft baut ein neues Wort an der Tafel auf, die Kinder antizipieren, welches 

Wort da entsteht. Kinder lernen dabei, so Kern, ein Abwägen, Überprüfen und 

Richtigstellen.  

 

So wird also diese Entdeckung, dass das fremde Wort einen Sinn enthält, den 

Anstoß zu Ausbildung jener Ablaufsformen geben, die das Lesen des 

Erwachsenen kennzeichnen. 

(ebd. 52). 

 

Sätze mit Lücke fordern auf, die Lücke zu schließen.  

Beim Wortaufbau werden neue Wörter aufgebaut.  

Einzelne Buchstaben in einem Wort werden so ausgewechselt, dass ein neues Wort 

entsteht (Kind – Wind – sind – finde).  

Wörter werden zusammengesetzt (Schultüre – Gangtüre – Haustüre)  

und anderes mehr (64ff.). 

 

Die Fibeltexte werden weiterhin erarbeitet und entstehen zuerst an der Schultafel. 

Tafeltext und Fibeltext brauchen sich inhaltlich und in der sprachlichen Form nicht voll 

zu decken. Der Fibeltext kann erweitert oder gekürzt werden. Das Wesentliche ist, 

dass Inhalt und sprachliche Form mit den Kindern erarbeitet werden. 

(ebd. 162) 

  

Individuelle Lernentwicklungen 

Artur Kern verweist immer wieder darauf, dass die Kinder individuell unterschiedliche 

Lernfortschritte machen. Als Grund nennt er die Begabungsunterschiede. Hier argumentiert er mit 

einer biologistischen Reifetheorie, die bis in die 1960er Jahre allgemein vertreten wurde und dann 

durch einen dynamischen Begabungsbegriff und sozialisationsbedingte Lernunterschiede abgelöst 

wurde (Roth 1968).  

 

Als Beispiel sei die Arbeit mit dem Lesekasten erwähnt. Er enthält Wörter, die zu Sätzen 

zusammenzustellen sind (ebd. 19f.): 

Nachdem im Klassenverband kleine Sätze gebildet und gelesen wurden, fragt mit Kern die Lehrkraft: 

„Wer kann auch solche Sätzchen ‚machen?“ 
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Die Gutbegabten bewältigen diese Aufgabe sehr rasch, die Mittelbegabten werden bald 

nachkommen. Der Schwachbegabte bringt es in der ersten Zeit vielleicht zu einem Sätzchen. 

Es ist aber auch möglich, dass er zunächst nur wahllos ein paar Wörter zeigt. 

(ebd. 20) 

Das sei, so Kern, der große Vorteil des ganzheitlichen Verfahrens gegenüber der strikten Progression 

der synthetischen Lehrmethoden: Kinder, die dort eine Buchstabeneinführung auf einer Seite 

verpasst oder nicht verstanden haben, geraten in Rückstand. Beim ganzheitlichen Verfahren dagegen 

werden Übungen zu den Teilfähigkeiten wiederholt und auch beim Fortschreiten des Lehrgangs 

können Kinder grundlegende Fähigkeiten noch erwerben und festigen.   

 

Dabei würden die Unterschiede über die drei Phasen hinweg größer: Bei der 1. Phase, so Kern, sei 

„nur eine geringe Leistungsminderung“ der „Schwächerbegabten“ erkennbar, in der 2. Phase sei dies 

schon deutlicher sichtbar. In der 3. Phase, dem Erlesen, bewege sich die Klasse „auseinander“: 

 

Es macht sich nun ein immer stärkeres Hervortreten von zwei Gruppen bemerkbar. Während 

die Gruppe der Besserbegabten in gutem Tempo das Neue bewältigt, kommt die zweite 

Gruppe in diesem Tempo einfach nicht mit. (…) 

Sollte die Ganzheitsmethode unter Umständen nur ein Verfahren für die Gutbegabten, aber 

nicht für meine schwachen Kinder sein? 

(ebd. 70) 

  

Die jetzt komplexen Anforderungen bedürften zum „Reifwerden“ geraume Zeit. Das 

schwächerbegabte Kind brauche dazu mehr Zeit und mehr Material. Kern empfiehlt, den 

Schwächerbegabten täglich zehn bis zwanzig Minuten gesonderte Übungszeit zukommen zu lassen, 

insbesondere mit den Abbau- und Aufbauübungen mit verschiedenen Varianten. Die „Gruppe der 

Guten lässt sich ja um diese Zeit recht gut sinnvoll beschäftigen“ (ebd. 71) 

 

Auch biete der gemeinsame Unterricht den Schwächerbegabten Hilfen an, wenn sie mitlesen, wie 

andere Kinder das neue Wort nennen. Sie fassen dann das Wort ganzheitlich als Wortbild auf und 

können das Wort dann ebenso lesen, nur eben auf naive Weise der 1. Phase. „Schließlich nach 

mehreren Monaten ist auch er fähig, fremde, leichte Texte zu erfassen“ (71). 

 

 

Schrift 

 
2 – 47 Schreibschrift (Deutsche Normalschrift) 

einzelne Texte sind zusätzlich in Druckschrift angegeben und werden später (von der 

27. Lesewoche an) bei Einführung der Druckschrift herangezogen   

 

48 - 112 Druckschrift (Gemischt-Antiqua) 

 

 

Schreibschrift als Leselernschrift 
Ein Prinzip der Gestalttheorie ist, dass die differenzierte Wahrnehmung durch eine prägnante Gestalt 

gefördert wird. Diese Prägnanz fand Kern nicht in der Druckschrift, sondern in der Schreibschrift: 
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Jedes Wort erscheine als geschlossene Gestalt, die Ober- und Unterlängen geben dem geschriebenen 

Wort eine besondere Prägnanz.  
 

Deshalb sind die Texte der Phasen 1 bis 3 alle in Schreibschrift, hier in der Deutschen Normalschrift.  

Sie waren bei der 1. Ausgabe 1931 in der damals üblichen deutschen Sütterlin-Schrift geschrieben. 

 

Durch eine Oberlänge am Anfang, eine Unterlänge am Ende des Wortes kann ein Gefälle 

entstehen. Durch zwei Oberlängen in der Mitte (wollen) liegt das Hauptgewicht in der Mitte. 

Manches Schriftbild wirkt offen, manches geschlossen. Mit anderen Worten: Das Schriftbild 

ist eine Gestalt. 

(ebd. 4) 

 

 

Ganzheitliches Schreibenlernen 
Auch bezogen auf das Schreibenlernen bricht Kern mit dem traditionellen buchstabenweisen 

Erlernen der Schreibschrift. Dies führe beim Wortschreiben zum „Zusammenstoppeln“ der einzelnen 

Buchstaben. Dagegen setzt er die „Bewegungsformel“: den Bewegungsablauf nach dem „Vorbild in 

seiner Ganzheit“. Diese Bewegungsformel entwickle sich beim ganzheitlichen Schreiben, wie dies 

Erprobungen zeigten:  

 

Kritzler ahmten das Vorbild nach, in dem sie etwas Sichtbares in einem Gekritzel herstellen, 

Gestaltschreiber malten etwas ab, das dem Vorbild ähnele, 

Richtigschreiber malten das Vorbild „ziemlich richtig“ ab. 

 

Dieses Bild ändere sich von Woche zu Woche und werde der Gestalt des Vorbildes immer ähnlicher.  

 

Zwischen dem Nachgebildeten und dem Vorbild entsteht eine Spannung, die ausgeglichen 

werden muss. Der Ausgleich ist da, sobald beide sich in ihrer Form ‚decken‘.   

(ebd. 76 – 78) 

 

Damit ist die Spur vorgegeben:  

Geschriebenes dient als Vorlage. Es wird abgemalt, später abgeschrieben. Dazu führt der Weg von 

der diffusen Vorgestalt über zunehmend gegliederte, dem Vorbild sich angleichende Nachbildungen 

bis zur formklaren, dem Vorbild entsprechenden Gestalt. 

 

Bevor das Schreiben beginnt, sei ein „Vorkurs im malenden Schreiben“ nötig, wie dies auch bei 

anderen Methoden üblich sei und gemeinhin mit dem Begriff „Schreibturnen“ bezeichnet werde. 

Kern nennt die bekannten Übungen wie Legespiele, Formen mit Plastilin, Bewegungsformen wie 

Schleifen, Arkaden, Girlanden sowie Zeichnen und anderes mehr (ebd. 82 - 86).  

 

Nach diesem Vorkurs von etwa vier bis sechs Wochen (ebd. 86) beginnt das eigentliche Schreiben: 

Am Anfang werden Wortbilder mit „möglichst guten, prägnanten Gestalten“, also mit Unter- oder 

Oberlängen geschrieben: Die Lehrkraft schreibt das Wort an die Tafel, die Kinder lesen, folgen der 

Bewegung mit den Armen, schreiben es in die Luft, auf der Bank, dann auf die Tafel (ebd. 87). 
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Mit Beginn der „akustischen Analyse“, wenn einzelnen Buchstaben herausgestellt werden, beginnt 

der „Schönschreibunterricht“. Nun achtet die Lehrkraft auf die Form der einzelnen Buchstaben, 

„Fehlstellen“ werden korrigiert. Wörter, Sätze werden ab- und aufgeschrieben, zunehmend auch 

auswendig (ebd. 88). 

 

Rechtschreibung 

Auch zum Rechtschreibunterricht entwickelte Artur Kern eine Konzeption, die sich in der Fibel 

spiegelt und mit den Prozessen des Lesen- und Schreibenlernens verbunden ist. Ausführlich hatte er 

dies schon 1935 mit seinem Buch „Der neue Weg im Rechtschreiben“ dargestellt. 

 

1949 erschien dann ein stärker praxisbezogener Titel mit dem Titel Rechtschreiben in organisch-

ganzheitlicher Schau.  

 

Vom Wortbild zum Wortschema 
Von den verschiedenen, über die Schuljahre sich entwickelnden Strategien für das Rechtschreiben (in 

Kerns Begrifflichkeit: „Lösungsmethode“) ist für Klasse 1 die visuelle Lösungsmethode bedeutsam: 

Das Wortbild oder die Wortgestalt wird durch die verschiedenen Maßnahmen des ganzheitlichen 

Lesen- und Schreibenlernens eingeprägt. In einem Abstraktionsprozess wird die konkrete Wortgestalt 

zur inneren Vorstellung und schließlich zum abstrakten Schriftbildschema.   

 

„Im Laufe dieses ersten Jahres muss ein Grundstock von Schriftbildschemata bereitgestellt werden“, 

so formuliert Kern das Ziel (ebd. 98). Um das zu erreichen, müsse das Wortbild immer klar 

strukturiert und fehlerfrei sein und es müsse so auch vielfach geschrieben werden. Fehlerhafte 

Schreibweisen erschweren die Entwicklung des rechtschriftlichen Schemas. Damit verbieten sich in 

der 1. Klasse das Zerlegen des Wortganzen in Silben, ebenso das Diktat ohne vorherige visuelle 

Darbietung sowie das freie Schreiben ungesicherter Wortbilder (ebd. 98 – 102). 

  

Hieraus erklärt sich auch, dass die Rechtschreibung der Wörter von Beginn an regelkonform ist, 

abgesehen von der Zeichensetzung am Satzende. Sie setzt mit der generellen Großschreibung am 

Satzanfang auf S. 20 ein.   

 

Resümee 

Das ganzheitliche Lesenlernen folgt in der Didaktik von Artur Kern dem gestaltpsychologischen 

Prinzip, dass Wahrnehmung in einem aktiven Erkenntnisprozess sich von diffusen Eindrücken über 

zunehmende Differenzierung und Strukturierung zur gegliederten Gestalt hin entwickelt. Das betrifft 

das Lesen wie das Schreiben und das Rechtschreiben.  
 

Da sprachtheoretisch der Satz der Sinnträger sei, bedeute dies: Lesen, Schreiben und Rechtschreiben 

gehen vom Satz aus. Um den Lernprozess anzuregen und auch zu beschleunigen, werden zahlreiche 

konkrete Maßnahmen vorgestellt. 
 

Diese ganzheitliche Konzeption des Schriftspracherwerbs stellt eine dezidiert spezielle Didaktik dar, 

die eine sorgfältige Einarbeitung in die Bezugssysteme, Grundannahmen und methodischen 

Verfahren erfordert. Man kann vermuten, dass dies bei den Fibelnutzern nicht immer der Fall war. 
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Inhalt 
 

2 - 47 Leselehrgang 

Textinhalte: Schule, Familie, Kinderspiele, Weihnachten und Winterfreuden 

 

48 - 52 

 

Lehrgang Abschluss mit „Zaubern“ und Reimwörter-Texten 

 

53 - 83 

 

volkstümliche Verse, Liedtexte, Kindergedichte, 

dabei drei kurze Erzähltexte 

 

84 - 94 

 

Kurze Erzähltexte aus dem Kinderleben, dabei  

erzieherisch-moralische Tendenzen 

 

95 - 112 

 

„Für fleißige Leser“ 

Längere Texte: Märchen, erzieherisch-moralische Texte zu Faulheit und Fleiß 

 

Die Texte im Lehrgangsteil sind inhaltlich vor allem vier Themenkreisen zuzuordnen: 

Familie, Schule, einfache Kinderspiele sowie Weihnachten und Winter.  

 

 

Kinderalltag 

 

Inhalte im Lehrgangsteil 
Kinderalltag im Sinne von episodischen lesemotivierenden Geschichten sind im Lehrgangsteil selten. 

Hier dominieren zunächst statische Beschreibungstexte mit der Abfolge gleicher schlichter 

aufzählender Sätze. Dies ist der Ganzsatzmethodik von Kern geschuldet (siehe oben zur Methodik). 

Themenbereiche sind Familie, Schule, einfache Kinderspiele, Weihnachten und Winter. 

 

Die Familienmitglieder, Hund und Katze eingeschlossen, werden genannt: „das ist Otto“ (2),  „das ist 

Vater“ (3). Die eingeführten Personen werden genannt mit dem Satz: „…sind so lieb“ (6). Sie bilden 

eine Reihe, vergleichen ihre Größen (8, 9).  

Möbel zuhause werden genannt, die Sätze bleiben dabei statisch: „Vater ist im Zimmer / Vater sitzt 

am Tisch“ (14). Die Kinder malen (16, 19), sehen aus dem Fenster Autos (18), sitzen beim Ofen, bei 

der Tür, am Fenster (22).  
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Beispiel einer Seite im Lehrgangsteil (22):  

 

Die Situation ist statisch. Der Text besteht aus reihenden strukturgleichen Beschreibungssätzen in 

Schreibschrift. Der Druckschrifttext ist für einen späteren Durchgang bestimmt. 
 

Eine einzige dynamische Geschichte unterbricht die statischen Beschreibungssätze: Kinder und Katze 

suchen eine Maus (17).  

 

Schule: Die Möbel werden genannt (10, 11), die Unterscheidung „klein oder groß“ wird hier 

aufgenommen (12, 13). Die Schulsachen werden aufgezählt:  
 

Josef hat eine Tafel.  

Ursula hat eine Tafel.  

An der Tafel hängt ein Schwamm. 

(20, 21). 

 

Handlungssituationen folgen ab S. 23: Reigenspiel (24), Ratespiele (25), Einkaufen auf dem Markt 

(26, 27), Kinder sind krank (28, 29).  

Die Kinder haben ihr Vesper-Brot für die Pause, Walter hat nichts dabei, aber Hunger. Frage am 

Schluss, die der Text nicht beantwortet: „Wer gibt Walter etwas?“ (31). Daran schließen sich wieder 

statische Sätze an zum Essen und zum Trinken:  
 

Kurt will Suppe essen.  

Willi will auch Suppe essen. 

(32, 33).  

 

Später gibt es kurze Texte zum Kaufmann (41) und zu einem Besuchsspiel (42). 
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Ab S. 34 ändern sich Inhaltlichkeit und die Textsorten: Nun geht es um Weihnachten und Winter, 

jeweils mit Versen, ersten Strophen von Liedern: zum Nikolaus (34), zum Schlittenfahren (36), zu 

Wünschen für Gaben vom Christkind (36), ein Krippenbild mit der 1. Strophe von „Stille Nacht“ (37). 

Zum Winter gibt es Erzähltexte zum Schneemann (38), zum Laufen im Schneematsch (39).  

 

Mit zumeist gereimten Texten schließt der Lehrgangsteil: zu Tierlauten (43), ein Reihentext zum 

Morgen (44), volkstümliche Verse (45 – 47).  

Es folgen beim Übergang des Lehrgangsteils zum Erlesen neuer Texte einige Seiten mit Sprachspielen 

(48 – 52). 

 

Inhalte im Textteil 
In der Fülle der volkstümlichen Kinderverse und Liedtexte im Textteil von S. 53 – 83 finden sich drei 

Erzähltexte, die zum Kinderalltag Episoden beitragen: zum Muttertag haben die Kinder Geschenke 

(65), der Schornsteinfeger hört wohlwollend einen Neckvers der Kinder (72), auf dem Bauernhof 

sind die Kinder zu Besuch und erfreuen sich an den Tieren (75). 

 

Ab S. 85 folgt eine Sequenz mit kurzen Kindergeschichten: Die Kinder spielen (84, 85, 86), sie freuen 

sich auf den Klassenausflug (85), für das Geburtstagskind wird der Tisch festlich gedeckt (86).  

 

Dann folgen erziehlich-moralische Gehorsamstexte:  

Peter ist unartig, die Mutter schaut streng und Peter schämt sich (87). 

Ein „böses Kind“ schreit „Ich mag nicht!“ und lernt, dass es damit am Ende allein ist. Da besinnt es 

sich das Kind: „Ja doch, ich will!“ (87).  

Zwei Texte belehren die Kinder, dass Messer und Nadel noch keine Kindersache sind (88, 89) und 

Hänschen lernt, dass es bei seinen Missgeschicken selber schuld ist (89).  

Dass die Mutter viel Arbeit hat, lernen die Kinder an einer Unsinngeschichte (90). 

Die erziehlich-moralischen Texte sind dann beendet mit dem Ausblick auf die Ferien (94). 

 

Die Moralisierung wird am Ende mit einer längeren Abschreckgeschichte wieder aufgegriffen. Über 

sechs Seiten wird erzählt, wie die beiden faulen Kinder, der Purzelhans und das Tanzlieschen, in die 

Welt ziehen und überall wegen ihrer Faulheit fortgeschickt werden – bis zum „schlimmen Ende“: 

 

Purzelhans und Tanzlieschen sind weitergegangen durch alle Städte und alle Dörfer. Aber 

überall waren sie bald bekannt, und die Leute haben gesagt: „Wir können nur fleißige und 

geschickte Kinder brauchen.“ Purzelhans und Tanzlieschen sind jedoch so faul gewesen und 

hatten in der Schule nichts gelernt. Niemand hat die beiden Kinder behalten, und so sind sie 

immer weitergegangen. Sie haben unterwegs getanzt und haben Purzelbäume geschlagen, 

und zuletzt sind sie so weit fortgewesen, daß niemand mehr etwas von ihnen gehört und 

gesehen hat. 

(107) 

 

Wohl damit die Fibel nicht mit so faulen Kindern endet, folgt noch ein märchenhafter,  

moralisierender Text von Hilfsbereitschaft und Belohnung:  
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„Wie die Hühner ihre vielen schönen Eier zum Markt gebracht haben“ (108 – 112).  

Die Hühner und der Hahn wollen selber den Wagen nicht ziehen und probieren es mit anderen 

Zugtieren aus, mit Mäusen, dann mit Schnecken. Aber das wurde nichts. Schließlich kamen zwei 

arme Kinder, die zu Hause „ein krankes Mütterlein“ hatten. Die halfen selbstlos sofort. Auf dem 

Markt bekamen sie zur Belohnung von den Hühnern „große, schöne Eier“.  

Ende gut – alles gut: Das kranke Mütterlein „hat die Eier gegessen und ist davon gesund geworden.“. 

 

 

Soziale Lebens- und Arbeitswelt 

Das Umfeld außer Schule und Familie spielt kaum eine Rolle. In einem Text ruft die Marktfrau aus 

und die Kinder kaufen ein (26).  

In Kindergedichten kommen mehrere Berufe vor (68), Handwerker (69), ebenso mit dem Kinderlied 

von den fleißigen Handwerkern, die dann in einer Spaßfassung mit ihren Gewerken vertauscht 

werden (70f.).  

 

Das ist aber mehr volkstümliche Reimerei als ernsthafte Information über die Arbeitswelt. 

 

Natur 

Auch zur Natur gibt es keine Geschichten zum Umgang der Kinder mit der natürlichen Lebenswelt 

und keine Informationen über Pflanzen oder Tiere, sondern kindertümliche Tierlieder wie „Suse, 

liebe Suse, was raschelt im Stroh“ oder Tierreime wie „Putt – Putt – Hühnchen / im Garten summt 

ein Bienchen“ (73). 

 

Brauchtum und Religiosität 

Brauchtum wird an den fibelüblichen Themen deutlich: Geburtstag (86), Nikolaus und Weihnachten 

(34 – 37), Osterhase und Ostereier (60, 61).  

Der Nikolaus kommt ohne den Zusatz „Sankt“, also ohne katholischen Bezug. Weihnachten hat wohl 

mit den jeweils ersten Strophen von „Alle Jahre wieder“ (36) und „Stille Nacht“ (37) einen religiösen 

Bezug, aber gerahmt von Kinderwünschen (36) sind sie denn doch mehr weltliches Brauchtum. 

 

Mehr Religiosität im kindertümlichen Sinne sind das zweizeilige Morgengebet (54) und das Pendant: 

das Abendgebet „Abends, wenn ich schlafen geh‘ / vierzehn Englein um mich stehn“ (57). 

 

Stadt – Land / Regionale Besonderheit 

Abgesehen von der Szene, in der die Kinder aus dem Fenster viele Autos vorbeifahren sehen (18), 

sind die Texte und Illustrationen nicht zu lokalisieren.   
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Volksgut und Literatur 

Volkstümliche Verse und erste Liedstrophen werden schon gegen Ende des Lehrgangs beim 

Themenkreis Weihnachten und Winter einbezogen: Von Friedrich Güll (1812 – 1879) „Ei, du liebe, 

liebe Zeit! Ei, es hat geschneit, geschneit!“ (35), die Weihnachtslieder „Alle Jahre wieder“ (36) und 

„Stille Nacht“ (37), das Kinderlied „Alle meine Entchen“ (45), Abzählverse wie „1 2 3 4 5 6 7 / meine 

Mutter kochte Rüben“ (45), das volkstümliche Kindergedicht: „Morgens früh um sechs / kommt die 

kleine Hex!“ (47).  

 

Im Textteil folgen auf 31 Seiten (53 – 83) weitere Verstexte aus dem Volksgut: 

6 Spielverse: „Macht auf das Tor! Es kommt ein großer Wagen“ (43), „Ringel, Ringel, Reihe“ (62) und 

andere;  

17 Anfangsstrophen von Kinderliedern: „Steht auf, ihr lieben Kinderlein“ (54), „Hänschen klein“ (55), 

„Schlaf, Kindlein, schlaf“ (56), „Auf einem Baum ein Kuckuck saß“ (63) und andere; 

22 volkstümliche Kinderverse: „Wer die Gans gestohlen hat, der ist ein Dieb“ (74) und 

Kindergedichte unbekannter Herkunft: „Oben im Birnenbaum“ (56), „Ei, juchhei!/ Kommt herbei! / 

Suchen wir das Osterei!“ (60), „Di – Da – Dudelsack“ (64). 

3 Rätseltexte. 

 

Es sind also fast ausschließlich volkstümliche Verse und Verse unbekannter Herkunft. Literarische 

Kindergedichte des 19. und 20. Jahrhunderts wurden mit einer Ausnahme nicht einbezogen. 

Vermutlich sollte gerade der damalige Bekanntheitsgrad einer ganzen Anzahl der Verse und Lieder 

zum Wiedererkennen im Druckbild und damit auch zur Verstärkung der Lesefreude beitragen.   

 

Im letzten Teil finden sich zwei klassische Märchen: „Vom dicken fetten Pfannekuchen“ (92ff.) und 

„Sterntaler“ (95ff.), dazu drei märchenhafte längere Geschichten (97ff., 102ff., 108ff.). 

 

 

Resümee 

Anders als in Fibeln der Zeit üblich werden hier nicht vielfältige narrativ gestaltete Episoden aus dem 

Kinderleben dargestellt, die Kinder werden nicht durchgängig als unbeschwert spielend und 

neugierig gezeichnet. Vielmehr bewirkt die Methodik im Sinne von Kern, dass im Lehrgang lange Zeit 

vor allem aufzählende strukturell analoge Beschreibungssätze gereiht werden. Die Inhalte sind nicht 

auf gesamtunterrichtliche Themen abgestimmt, wie z. B. in der Ganzwortfibel von Hans Brückl, 

sondern haben primär eine Funktion in der Ganzsatz-Methodik. Der Bezug zu den Kindern wird durch 

die Arbeit vor Einsatz des Fibeltextes hergestellt. 

 

Kurze episodische Texte werden erst spät eingesetzt, sie finden sich insbesondere in der Textfolge 

mit Erzähltexten (84 – 94). Sie sind zum größeren Teil undramatische Tätigkeitsbeschreibungen. 

Einige der Texte haben eine explizit erzieherisch-moralische Intention zu Bravheit, Anpassung und 

Gehorsam. Diese Absicht verfolgen auch die beiden längeren märchenhaften Schlussgeschichten. 

 

Einen großen Teil, nämlich 31 von 112 Seiten, nehmen volkstümliche Verse, schlichte Kindergedichte 

und Anfangsstrophen von Kinderliedern ein. Hier war vermutlich die Absicht, dass die Kinder erfreut 

feststellen, wie sie vertraute Verse nun auch selber lesen können. 
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Sprache 
 

Die Sprache ist im Lehrgang funktional zur Methodik: schlichte reihende strukturgleiche Sätze. Die 

große Zahl der volkstümlichen Verse waren vielen Kindern vermutlich vertraut, sie sind zumeist 

schlicht und eingängig. Die narrativen episodischen Texte und die längeren Texte im letzten Teil der 

Fibel erzählen anschaulich, zum Teil aus der Perspektive der Kinder.  

 

Illustration 
 

Die Bilder stammen vom Illustrator und Buchgestalter Wolfgang Felten (1914 – 1963).  

Sie sind mit dünner Kontur gezeichnet und mit Wasserfarben koloriert, überwiegend grün, blau, 

braun. Die Bilder sind freigestellt, konzentriert auf die Personen und Gegenstände des Textes, die 

Umgebung und Kulisse sind nur angedeutet.  

Auf den Seiten sind die Bilder passend zum jeweiligen Text positioniert. Sie wirken in 

Figurendarstellung und Umgebung ländlich biedermeierlich. 

 

Weitere Entwicklungen 
 

Die Ganzsatz-Fibel Wer liest mit? fand rasche Verbreitung in der jungen Bundesrepublik. Bereits 

1952 war sie in sechs Bundesländern durch die Ministerien genehmigt, weitere Bundesländer folgten 

(Grömminger 2002, 187).   

 

 
 

 

1962 
Die Fibel erschien im Hochformat, sprachlich, 

inhaltlich und bildnerisch neu gestaltet.  Für die 

ersten drei Schulwochen war eine Vorfibel mit 

Wortkarten eingelegt.   

1970 
Die Fibel hatte einen neuen Titel und war 

zeitentsprechend in den Inhalten und der 

Darstellung neu gestaltet.  

Die 9. Ausgabe erschien 1979.  
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Angesichts der strikten Ganzheitsdidaktik 

von Artur Kern ist die Herausgabe einer 

parallelen synthetischen Ausgabe der Fibel 

erstaunlich. Statt mit Sätzen beginnt sie 

„klassisch“ synthetisch mit dem krähenden 

Hahn für i, dem Erschrecken vor der Maus 

für u, dem genussvollen Kuchenessen für m, 

dann den Silben mi und mu.  

 

Alles, was Kern so vehement verurteilte, 

findet sich hier wieder.  

 

Diese synthetische Fibel wurde 1946 mit dem Titel Wir lernen lesen von der französischen Militär-

Regierung genehmigt.  

Der Lehrgangsteil füllt die Seiten 2 – 47. Dann folgt ab S. 48 der komplette Textteil der Ganzsatz-Fibel 

Wer liest mit? von Kern.  

Die Autoren sind andere (Paul Fleig / Franz Hirtler / Alois Ries), aber Verlag, die Ausstattung, der 

Illustrator sind die gleichen wie in der Kernschen Fibel.  

Diese alternative Fassung war wohl eine Verlagsentscheidung.  

 

Neue Ganzsatz-Fibeln  
Vor 1945 hatte es nur zwei Fibeln mit Ganzsatz-Methodik gegeben:  

1931 die Fibel von Artur Kern Wer liest mit?  

1935 die Fibel von Johannes Wittmann: Wir fahren in die Welt. 

 

Das änderte sich ab 1950. Jahr für Jahr erschienen nun weitere Ganzsatz-Fibeln. Bei einer 

Zufallsauswahl von 55 Erstaufnahmen von Fibeln, die zwischen von 1945 bis 1960 herauskamen, sind 

neben 11 Ganzwort-Fibeln auch 11 Ganzsatzfibeln:  

 

Neben der Kernschen Fibel sind dies: 

1950 Wir fahren in die Welt. Crüwell, Dortmund 

1950 Peter und die anderen. Märkischer Verlag, Lüdenscheid  

1950 Tür und Tor. Ellermann, Hamburg / Schroedel, Hannover 

1951 Im Wundergarten. Bayerischer Schulbuch-Verlag, München  

1952 Ährenfibel. Schwann, Düsseldorf 

1952 Zwergenfibel. Kamp, Bochum 

1953 Und lesen können wir auch. Heinrich Möller Söhne, Rendsburg 

1954 Komm, wir lesen. Aschendorf, Münster in Westfalen  

1955 Der fröhliche Wagen. Bagel, Düsseldorf  

1956 Westermann-Fibel. Westermann, Braunschweig  

 

Nicht alle folgten der dogmatischen Ganzsatz-Didaktik von Kern, einige gliederten sofort die Wörter 

aus und verfuhren dann weiter wie die Ganzwort-Fibeln.  

Die Liste ist nicht vollständig, aber die Relation dürfte repräsentativ sein und zeigt die Sogwirkung der 

Kernschen Ganzheitsdidaktik auf dem Fibelmarkt. 
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